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„Nun, wenn es Ihre Frau Mutter weiß, dann kann es 
ja ſo arg ſchlimm nicht mehr ſein.“ 

Beide erhoben ſich. Marianne hatte plötzlich einen 
Einfall. 

„Wie wäre es, wenn wir, ſtatt weiter durch den Kur⸗ 
park zu ſpazieren, langſam nach Weltersburg gingen? Es 
iſt eine Stunde Wegs bis zu unſerem Gut, aber wir könnten 
durch ſchattigen Wald gehen.“ 

Alfred war gerne damit einverſtanden. So gingen ſie 
denn durch das Tal der im Sonnenbrande träge dahin⸗ 
fließenden Schlitz und bogen kurz hinter dem heſſiſchen 
Grenzpfahl von der Straße ab. 

Marianne fü te. Durch ſchattenſpendende Kiefern- und 
Buchenwaldungen ſchlängelte ſich ein ſchmaler Pfad. Alles 
gehörte ſchon zum Weltersburgſchen Beſitz. In einer Tal⸗ 
mulde plätſcherte ein Bächlein und ſuchte ſich ſeinen Weg 
über Steinblöcke und Geröll. 

„O weh, damit hatte ich nicht gerechnet“, meinte Ma⸗ 
rianne, und ſah zu ihren hellen Schuhen hinunter. 

Alfred prüfte einige aus dem Bach hervorragende 
Steine. 

„Was ſollen wir uns beide naſſe Füße holen, ich trage 
Sie hinüber.“ 

Marianne wehrte zunächſt ab, ging dann jedoch auf den 
Vorſchlag ein und ließ ſich von ſeinen kräftigen Armen 
emporheben. Drei Schritte über waſſerumſpülte Steine, und 
das Hindernis war paſſiert. 

Eben wollte er die ſüße Laſt langſam zu Boden ſetzen, 
da ſah er dicht vor ſich aus dem hübſchen Geſichtchen ein 
Paar unergründlich tiefe dunkle Augen jo lieb zu ihm auf- 
blicken, daß er langſam ſeinen Kopf niederbeugte und den 
blühenden jungen Mädchenmund küßte. 

Marianne war mit einem Sprung auf ihren Füßen 
und ſtammelte, vor Verlegenheit über und über rot, mit ab⸗ 
gewandtem Geſichtchen: 

„Was haben Sie da gemacht! Das dürfen Sie nicht!“ 

Erſchrocken nahm Alfred ihre Hand. 

„Marianne, ſind Sie mir böſe?“ 

„Nein, das nicht, aber Sie dürfen mich nicht küſſen, das 
hat noch niemand getan.“ 


> 


Bromberg, den 9. Auguſt 


1933. 


Schweigend gingen ſie Hand in Hand, zwiſchen ſchlanken 
hochgeſchoſſenen Fichten der Waldſchneiſe nach. Der Boden 
war mit einer ſolch großen Schicht Nadeln bedeckt, daß ſie 
faſt lautlos wie über einen dicken Teppich ſchritten. 

Aufdringlich klopfte ein Grünſpecht an der Rinde einer ein⸗ 
zelnen Eiche und ließ ſich durch die beiden ſchweigenden 
Menſchenkinder in keiner Weiſe ſtören. Bald wurde er von 
einem Buntſpecht abgelöſt, der luſtig mit ihm um die Wette 
hämmerte und mit ſeiner Leimzunge manchen Leckerbiſſen 
hervorholte. 


Ein Rudel Rehe ſtand plötzlich mitten auf dem Wege. Ein 
ſchmucker Sechſer führte die Schar, ſah wohl, daß von dieſen 
beiden Menſchen keine Gefahr drohte und leitete Böcke und 
Ricken, Schmalrehe und Spießer langſam ſeitwärts in eine 
Fichtendickung. 8 

„War das nicht ſchön?“ fragte Marianne leiſe. 

„Und ob das ſchön war!“ erwiderte Alfred lachend. 
„Sollen wir es gleich noch einmal verſuchen?“ 

Da lachte auch Marianne wieder. 

„Sie böſer Menſch, ich meine doch die niedlichen Rehe!“ 

Nun war die alte Fröhlichkeit wieder hergeſtellt, aber 
die Hände ließen ſie nicht eher los, bis ſie aus dem Walde 
traten und ſich zwiſchen Wieſen und Feldern dem auftauchen⸗ 
den Gutshof näherten. 

Bald war die von der Landſtraße zum Gute führende 
Allee erreicht. Feuerrot verſchwand die Abendſonne hinter 
dem ſchwarzblauen Wald am Horizont. 

„Marianne, werde ich Sie recht bald wiederſehen?“ 
bat Alfred. . 

„Das muß ſchwer überlegt werden“, meinte dieſe. „Ich 
rufe dann vorher bei Ihnen an.“ > 
5 Mittlerweile kamen fie bis zu dem großen, weitauf⸗ 
ſtehenden Tor. Noch hatten ſie nicht das letzte Abſchiedswort 
gefunden, als Marianne ſich umſchaute und auf eine aus 
dem im Gutshof liegenden Garten kommende Dame wles. 

„Dort kommt meine Mutter“, ſagte ſie ganz ruhig, ohne 
die geringſte Verlegenheit. 


Frau von Weltersburg hatte die beiden am Tore be⸗ 
merkt, kam hinzu und ließ ſich Alfred Wenger vorſtellen. 
Nach einem kurzen Geſpräch bat Mariannes Mutter Alfred, 
ſich noch ein Weilchen mit auf die Terraſſe des Gutshauſes 
zu ſetzen. 

„Wie mir Marianne erzählte, haben Sie ihr einen 
großen Dienſt erwieſen. Auch ich danke Ihnen für Ihre 
Mühe bei der Suche nach dem verlorenen Kollier. Marianne 
iſt immer ein wenig leichtſinnig und hat ſchon ſo manches 
Schmuckſtück verloren, und mein Sohn regt ſich dann jedes⸗ 
mal ſehr darüber auf. Übrigens kennen Sie ja meinen Sohn 
bereits.“ 

So plauderte Frau von Weltersburg in liebenswürdigſter 
Weiſe mit Alfred, bis man auf der geräumigen Terraſſe 
anlangte. Erſt nach einer Stunde brach Alfred auf, von 
Marianne bis zum Tore begleitet. 


Nachdenklich ſchritt er den gleichen Waldweg, den ſie 
gekommen waren, zurück. Ihm war ſo eigentümlich zumute, 
daß er kaum auf den Weg achtete 


Ohne Zweifel, er war verliebt, verliebt in ein ſechzehn⸗ 
jähriges Mädchen. Er dachte an Forſtmeiſter Leſſings Worte: 
„Die Familie Weltersburg iſt ein ſehr alter Adel, dazu 
ungeheuer reich.“ 


Wo ſollte das hinaus? Und auf dem ganzen Heimweg 
grübelte er vor ſich hin, und als er daheim war, fehlte ihm 
immer noch die Klarheit. Nur eins ſtand bei ihm feſt, und 
das war gewiß: er liebte Marianne. 


* 


Prokuriſt Brauns betrat das Zimmer ſeines Chefs. 
Direktor Lenz ſchaute vom Schreibtiſch auf. 


zn Morgen, Brauns,“ ſagte er gutgelaunt, „wieder 
zurück von der Reiſe?“ 


Umſtändlich kramte der alte Prokuriſt ſeine Akten und 
Schriftſtücke zuſammen, dann erſtattete er in trockenem Tone 
ausführlich Bericht. Faſt eine Stunde währte ſchon die Unter⸗ 
redung, als es an der Tür klopfte. 


Gleich darauf trat Generaldirektor Wilmſen ein. Er 
wollte nicht lange ſtören, nur kurz mit Direktor Lenz einen 
wichtigen Vorgang beſprechen. 


„Wir ſind gerade fertig,“ meinte Direktor Lenz, „Herr 
Brauns hat mir nur noch die Aufſtellungen von Oberleim⸗ 
bach zu geben.“ 

„Was macht das Kalkwerk?“ fragte Wilmſen intereſſiert 

„Ja,“ ſagte Brauns, durch die Anweſenheit des General⸗ 
direktors etwas irritiert, „in Oberleimbach ſchien alles in 
ſchönſter Ordnung zu ſein, doch traf ich Herrn Wenger nicht 
an. Ich habe ihm hinterlaſſen, die erforderlichen Aufſtellungen 

ſofort nach hier zu ſenden.“ 
„Hätten ſich vorher anmelden ſollen“, meinte Direktor 


Brauns, der den verſteckten Vorwurf wohl heraushörte 
wollte ihn nicht auf ſich fügen laſſen. | 5 


„Ich konnte ja nicht damit rechnen, daß Herr Wenger 
ſeinen Poſten verlaſſen hatte, um mit einer Dame ſpazieren 
zu gehen“, ſtieß er biſſig hervor. 

„Um welche Zeit waren Sie dort?“ fragte Wilmfen- 

„Gegen drei Uhr traf ich nachmittags in Oberleimbach 
ein, um einhalb vier war ich oben im Kalkwerk, und als ich 
Ge I RE zurückging, u meinen Nacht« 
a zu 
wieder much zu erreichen, war Herr Wenger noch nicht 

„Hm, merkwürdig,“ ſagte Direktor Lenz, „das iſt ohne 
Zweifel nicht in Ordnung. Aber der Betrieb klappt dort doch 
ganz famos, wirklich beſſer, als wir zunächſt dachten.“ 

„Iſt Wenger verheiratet?“ fragte der Generaldirektor 
unvermittelt. 


„Nein,“ erwiderte der Prokuriſt, „er iſt noch ledig, 
etwa 26 bis 27 Jahre alt.“ a eee 
„Noch etwas jung für ſolch entſcheidende Stellung“ 
äußerte ſich Wilmſen, und ſprach damit dem alten Brauns 
ſo recht aus der Seele. N 
Plötzlich ſprang der Generaldirektor vom Stuhle auf. 


„Donnerwetter, da kommt mir eine Idee. Ich kam her, 


um mich über den Nachfolger für Schürmann zu befragen. 
Ste wiſſen ja, daß Schürmann am 1. Auguſt zu unſerem 
Berliner Bureau foll, Wie wäre es, wenn wir Wenger zum 

Nachfolger in Duisburg beſtimmten? Wer das Oberleim⸗ 
bacher Kalkwerk ſo hübſch in Schwung bringen konnte, wird 
ſich auch für unſere Duisburger Handelsgeſellſchaft eignen. 
Er hat keine Familie, alſo geht's ohne Umzugsſchwierigkeiten, 
und vor allem, wir haben ihn hier in der Nühe etwas unter 
unſeren Fittichen.“ 

„Und wen nehmen wir berleimbach?“ 
Dlreſtor gen 1 ir für O ch?“ fragte 

„Jetzt, wo der Karren dort läuft, werden wir ſchon 
jemand dafür finden“, meinte Wilmfen. „Sind Sie ein- 
verſtanden?“ 

Natürlich war der Direktor einverſtanden, denn der 
Generaldirektor hatte ihn mal wieder überrumpelt. Er war 
nicht der Mann für augenblickliche Entſchlüſſe. Hätte er mehr 
Zeit zum Überlegen gehabt, ſo würde er wohl den einen 
oder anderen Beamten, der ihm beſonders ans Herz gewachſen 


Abend- und Nach 


war, als Kandidaten für den immerhin verantwortungsvollen 
Poſten gefunden haben. 


So blieb die Wahl denn bei Alfred Wenger, der zu dieſer 
Stunde noch nicht ahnte, daß ihm Prokuriſt Brauns hatte 
eins auswiſchen wollen, und daß dieſes ſo glänzend daneben 
gelungen war. 


Wenn er in dieſem Augenblick gewußt hätte, daß er zum 
Bevollmächtigten der Handelsgeſellſchaft der Niederrheiniſchen 
Stahlwerke in Duisburg, einer der wichtigſten Verkaufs- 
organiſationen des gewaltigen Konzerns, beſtimmt worden 
wäre, ſo hätte er trotz dieſem großen Glücksfall doch keine 
ungetrübte Freude darüber empfunden. 


Es war ja ein Scheiden von der Stätte damit verbunden, 
die ihm deshalb ans Herz gewachſen war, weil hier Marianne 
wohnte, von der er eine Trennung nur ſchwer ertragen zu 


können glaubte. 
2 ” 


Wenige Tage darauf erhielt Alfred Wenger die aus⸗ 
führliche Nachricht von der geplanten Verſetzung. Tat⸗ 
ſächlich war denn auch ſein erſter Gedanke die Trennung 
von Marianne. 5 

Als Prokuriſt Brauns vor einer Woche im Kalkwerk 
geweſen war und ihn nicht angetroffen hatte, war kurz zuvor 
Marianne gekommen und hatte Alfred zu einer Spazierfahrt 
abgeholt. 

Alfred Wenger hatte die Einladung ohne weiteres an⸗ 
genommen, da an dieſem Nachmittag keine eilige Arbeit 
vorlag. PH 

Außerdem hatte er in den letzten Wochen jo manche 
tſtunde, dazu noch einige Sonntagnach⸗ 
mittage den dringenden Arbeiten in ſeinem Bureau gewidmet, 
daß er ſich für dieſe Selbſtbeurlaubung durchaus berechtigt hielt. 

Der Nachmittag war ſehr ſchön verlaufen. Die beiden 
hatten eine Fahrt durch das hübſche Tälchen der Schlitz unter⸗ 
nommen, hatten viel geplaudert und gelacht und ſich für die 
glücklichſten Menſchenkinder gehalten. 

An dieſem Nachmittage wurde auch das erſte trauliche 
„Du“ geſprochen, wenn es auch aus Mariannes Mund noch 
ſchüchtern und ſelten herauskam. 


Forſtmeiſter Leſſing war ihnen begegnet und hatte 


nicht eher geruht, bis ſie mit ihm in einem kleinen Gaſthaus 
ein Glas Hagebuttenwein getrunken hatten. Das Gläschen 
Wein hatte ſeine Wirkung getan und alle in ausgelaſſenſte 
Stimmung verſetzt. 


Kein Wunder, daß Marianne am Abend beim Abſchieds⸗ 
kuß gar nicht mehr daran dachte, daß ſie ſich vor wenigen 
Wochen das Küſſen verbeten hatte. 


Nach dieſem Ausflug hatte Alfred Wenger den nächſten 
Sonntagmorgen abgewartet und auf Gut Weltersburg 
Beſuch gemacht. Mariannes Mutter hatte ihn bei dieſer 
Gelegenheit aufgefordert, in der kommenden Woche einen 
Abend herüberzukommen. 


Dieſer Abend ſtand jetzt bevor. Alfred kleidete ſich ſorg⸗ 
fältig an und ging zur Oberförſterei, um den Oberförſter 
abzuholen, der auch in Weltersburg geladen war. Erſt als 
beide in des Forſtmeiſters Jagdwagen ſaßen und Oberleim⸗ 
bach hinter ſich hatten, packte Alfred mit ſeiner Neuigkeit aus. 


Forſtmeiſter Leſſing war höchſt erſtaunt. 

„Alſo ſo ſchnell wollen Sie uns wieder verlaſſen. Da 
wird es aber irgendwo hier in der Umgebung verweinte 
Auglein geben.“ 

Die verweinten Auglein gab es jedoch bereits bei ihrer 
Ankunft in Weltersburg, denn Marianne trat den Beſuchern 
mit deutlich ſichtbaren Spuren von Tränen entgegen. 


„Nanu,“ wunderte ſich der Forſtmeiſter, der als lang⸗ 
jähriger Freund des verſtorbenen Herrn von Weltersburg 
auf recht vertrautem Fuße mit der ganzen Familie ſtand, 
„was iſt denn dem kleinen Fräulein paſſiert?“ 


Marianne wurde etwas verlegen, ſchimpfte dann aber 
gleich auf ihren Bruder. 


„Der Heinz war wieder ſo eklig zu mir. Seit Vater nicht 
mehr lebt, nimmt er ſich immer mehr heraus.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


A 


Letztes Abenteuer. 
Skizze von Jo Hanns Rösler. 


Es war nicht in einem jener vornehmen Hotels, in de⸗ 
nen die kleinen Flirts entſtehen und die großen Leiden⸗ 


ſchaften aufhören. Es war auch nicht in einem Weltbad, 
wo das Abenteuer Reginald Bullits, einer der bekannteſten 
Erſcheinungen der Londoner Geſellſchaft, begann. Sondern 
das große und letzte Abenteuer dieſes Frauenmannes fing 
ſchlicht und einfach in einem Dorfgaſthof unweit von London 
an, wo ſich zwei Wagen begegneten und vor dem ſtrömen⸗ 
den Regen Unterſchlupf ſuchten. Reginald Bullit erkännte 
eine große blonde Frau, deren Bekanntſchaft ihm in Lon⸗ 
don nicht gelungen war. Sie nannte ſich Grace, und er 
wußte, daß es ihr Name war. * 

„Ich habe nichts dagegen, wenn Sie mich lieben“, ſagte 
Grace, „ich habe auch nichts dagegen, wenn Sie mich eines 
Tages verlaſſen werden. Ich erwarte von Ihnen nicht die 
große Liebe für das Leben, aber ich ſtelle eine Bedingung. 
So lange wir zuſammen ſind, dürfen Sie keine andere 
Frau kennen. Sie können mir in einem Monat, in einer 
Woche ſagen, daß Sie dieſe Bedingung nicht mehr einhalten 
wollen. Ich werde Sie zu verſtehen ſuchen. Aber ich werde 


Ihnen niemals verzeihen, wenn Sie mich betrügen, Regi⸗ 


nald.“ 

Reginald Bullit hatten viele Frauen verziehen, die ihm 
nie verzeihen wollten. Denn gerade ſeine Unbeſtändigkeit, 
ſeinem Weitergehen zu einem neuen Abenteuer, ehe noch 
das letzte ſich dem Ende näherte, faſt ohne eigentlich begon⸗ 
nen zu haben, verdankte Reginald die offenen Türen. Sein 
peinlich gepflegtes Außere, ſein glänzendes ſchwarzes Haar, 
ſein friſcher Teint und die glatte Haut, über die täglich drei⸗ 
mal das ſcharfe Raſiermeſſer glitt, gaben ihm das Alter 
eines Mannes in den beſten Jahren. Vielleicht war er 
dreißig, vielleicht auch dretunddreißig, beſtimmt aber nicht 
älter als fünfunddreißig. Seiner Jugend ſtand nicht die 
Dankbarkeit des reifen Mannes. Er lächelte. 

„Und wenn ich dieſe Bedingung nicht halte?“ 


Grace ſagte ernſt: „Dann werde ich mich rächen. Ver⸗ 
laſſen Sie ſich darauf, Reginald. Ich ſchwöre es 
Ihnen.“ — — 

Zwei Monate ſpäter hatte London ſeine große Sen⸗ 
ſation. Die Zeitungen brachten ſpaltenlange Berichte. Re⸗ 
ginald Bullit war verſchwunden und blieb unauffindbar. 
Die Polizei nahm den Fall auf. Eine Spur führte zu 
Grace Leather. 

„Sie kannten Reginald Bullit?“ 

„Er war mein Bräutigam.“ 
wWwWann haben Sie ihn das letzte Mal geſehen?“ 

; Am Tage ſeines Verſchwindens. Er kam täglich zu 
mir. 

Kommiſſar Melburn fragte plötzlich: „Sie ſollen ihm 
gedroht haben, ſich zu rächen, wenn er Sie betrügt.“ 

„Darüber verweigere ich die Ausſage“, antwortete 
Grace ruhig. N 

„Hatten Sie einen Verdacht?“ 

„Auch darüber verweigere ich die Ausſage.“ 

„Es beſteht die Gefahr, daß ich Sie verhaften müßte!“ 

„Etwa wegen Mordes an Reginald Bullit? Nur weil er 
täglich zu mir kam? Dann ſollten Sie auch die anderen 
Damen verhaften, bei denen er ſeine Abende verbrachte! 
Waren Sie ſchon bei Florence Corſay? Bei Nina Chathams, 
der Schauſpielerin? Bei Mildred Windermere, der jungen 
Tänzerin vom Olympie? Und bei den zahlreichen anderen 
Frauen, die mit mir feine Gunſt teilten??? 

„Sie wußten alfo um diefe Beziehungen?“ 

Grace ſtand erregt auf. Ihre Augen bekamen einen 
harten Glanz. „Ja. Ich wußte alles, alles. Ich habe auch 
geſchworen, mich zu rächen.“ 

„Und Sie haben ſich gerächt?“ 

Grace vergrub ihre Zähne in die ſchmalen Lippen. „Das 
herauszubekommen, Herr Kommiſſar, iſt Ihre Aufgabe“, 
ſagte ſie, „wenn ich Reginald Bullit umgebracht hätte, ſtünde 
ich jetzt nicht vor Ihnen.“ — — 

Seit dem Verſchwinden Reginald Bullits waren zehn 
Tage vergangen. Vergeblich blieben alle Bemühungen, in 


der Sache weiterzukommen. Die Spur, die zu Grace 
Leather führte, endete vor ihrem offenen Bekenntnis ſeiner 
Schuld und ihrer Drohung. Weitere Verdachtsmomente 
waren nicht vorhanden und ergaben ſich nicht. Schon erwog 
man die Möglichkeit, daß dieſe Frau wirklich nichts mit dem 
Fall zu tun habe, als ein Brief von Grace Leather bei der 
Polizei eintraf: „Ich erwarte morgen Ihre Beamten in 
meinem Hauſe. Sie werden zahlreiche Damen der Lon⸗ 
doner Geſellſchaft vorfinden, zu denen der Verſchwundene 
in letzter Zeit in, wenn auch nur leiſen, Beziehungen ſtand. 
Und dann werde ich Ihnen ſagen, was aus Reginald Bullit 
geworden iſt.“ 

Als der Kommiſſar das Haus betrat, löſte ſich Grace 
aus der nervöſen Unruhe der Gäſte und trat ihm entgegen. 
Der Kommiſſar erkannte einige Schauſpielerinnen, die für 
ſich ſtanden und durch ihre eleganten Kleider auffielen. 
Die Mehrzahl der Damen jedoch war betont einfach geklei⸗ 
det. 


„Meine Damen“, begann Grace mit lauter Stimme, 
worauf ſofort eine lautloſe Stille eintrat, „ich ſtelle Ihnen 
hiermit Kriminalkommiſſar Melburn vor, einen in letzter 
Zeit häufigen Gaſt meines Hauſes. Ich habe bisher zu ſei⸗ 
nen Fragen über mein Wiſſen um das Verſchwinden von 
unſer aller Freund, um das Verſchwinden des Weltmannes 
Reginald Bullit geſchwiegen. Heute will ich alles ſagen. 
Ich habe mich an Reginald Bullit gerächt. Ich weiß um ſein 
Verſchwinden. Ich trage die Schuld. Und jetzt, meine 
Damen, ſollen Sie Zeugen meiner Rache ſein, jetzt will ich 
Ihnen zeigen, was aus dem ſtrahlenden Verführer, dem 
gepflegten und ſchönen Mann mit dem bezaubernden Teint 
und den ſieghaften Augen geworden iſt. Herr Kommiſſar, 
hier iſt der Schlüſſel zu meinem kleinen Gartenhaus. Dort 
werden Sie Reginald Bullit finden oder wenigſtens das, 
was von ihm blieb.“ 

Wenige Minuten ſpäter kehrte Kommiſſar Melburn 
zurück. Ihm folgte ein älterer Mann von anſcheinend fünf⸗ 
zig Jahren, unraſiert, mit zerknittertem Hemd. Sein An⸗ 
zug hing ihm formlos um die Schultern, und ſeine Haut 
ſchien welk. Seine Augen blickten unter ſtumpfem grauen 
Haar müde umher. 5 

Eine Unruhe griff Platz. 

„Wer? Wer iſt das?“ 

Grace lachte hell. „Erkennen Sie ihn nicht, meine Da⸗ 
men? Erkennen Sie nicht ſein glänzendes Haar, ſeine 
weiche, alattrafierte Wange, feine erobernde Haltung, die ere 
dem Bügeleiſen ſeines Schneiders verdankte? Vor Ihnen 
ſteht Reginald Bullit! Das iſt der wahre Reginald Bullit, 
den wir allen Männern Londons vorzogen. Nur zehn Tage 
blieb er wohlverwahrt ohne Friſeur und ohne Schneider 
und ohne Maſſeur und ohne all die kleinen Mittel, die er 
brauchte, um uns ſeine Jugend vorzutäuſchen, die er ſchon 
lange nicht mehr beſaß. Denn wer jung iſt, liebt! Wer 
jeden Tag die Senfatton einer neuen Frau braucht, iſt alt! 
Sie glaubten, ich hätte Reginald Bullit mit einer Waffe 
umgebracht? Wozu brauchte ich eine Waffe?“ 

Grace ſchwieg. Dann trat ſie zu der jungen Tänzerin 
des Olympie und gab ihr die Hand. 


Deutſcher Schmuck 
1 für die deutſche Frau. 
Bernſtein, das Gold des deutſchen Oſtens. 
- Von Margarete Erken. 


Wenn Stürme über die Oſtſee gehen und die aufge⸗ 
wühlten Wogen gegen den Strand rollen, entwickelt ſich an 
der oſtpreußiſchen Samlandküſte reges Schaffen unter den 
Fiſchern. In hohen Schaftſtiefeln ſtehen fie tief im Waffen 
und filhen mit langſtieligen Netzen. Aber es iſt hier kein 
lebendiges Gut, das ſich zappelnd in den Netzen fangen ſoll: 


Mit Muſcheln und Tang und allerlei Schlinggewächſen 
wird das Gold Oſtpreußens auf dieſe Weiſe aus dem 
Meere gefiſcht — von den kleinen kaum erbſengroßen 


Stücken bis zu den größten ſauſtdicken Klumpen: gelbes, 
ſchimmerndes, leuchtendes Bernſtein! 

Ein einzigartiges Bergwerk liegt inmitten der Einſam⸗ 

keit der Samlandküſte, eingebettet in die Schönheit dieſes 
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oſtpreußiſchen Landſtriches, das Bernſteinbergwerk Palm⸗ 
nicken. Wen der Weg des öfteren in die Umgebung Königs⸗ 
bergs führte — nur eineinhalb Fahrſtunden entfernt liegt 
das Werk — der konnte ſeit einiger Zeit die ſchmerzliche 
Beobachtung machen, daß alles Leben in dieſer Stätte der 
Arbeit erloſchen war. Die Wirtſchaftsnöte der letzten Jahre 
haben auch die Palmnicker Werke nicht verſchont, und vor 
einigen Monaten mußte der Betrieb endgültig eingeſtellt 
werden. Jetzt wird die erfreuliche Nachricht bekannt, daß 
in Palmnicken die Arbeit wieder aufgenommen werden 
ſoll. Der oſtpreußiſche Oberpräſident Koch, der einen ſo 
außerordentlich erfolgreichen Kampf gegen die Arbeits⸗ 
loſigkeit führt, hat unlängſt auf einem „Tag des Bernſtein⸗ 
arbeiters“ in Palmnicken erklärt, daß die Arbeit in den 
Bernſteinbergwerken wieder aufgenommen werden Toll, 
Hier liegt eine Induſtrie brach, die vielen deutſchen Volks⸗ 
genoſſen Arbeit zu geben vermag. Um neue Abſatzmöglich⸗ 
keiten zu ſchaffen, war es aber zunächſt notwendig, eine 
großzügige Werbeaktion für den deutſchen Bernſtein durch⸗ 
zuführen. e 

Wer einmal eine beſondere Bernſtein-Ausſtellung be⸗ 
ſuchte, wie ſie zum Beiſpiel im Laufe des letzten Jahres in 
mehreren Städten des Reiches veranſtaltet wurden, der ſah 
mit Staunen, welche vielfältigen Verwendungsmöglichkeiten 
ſich für das herrliche Material bieten. Bernſtein wird na⸗ 
türlich in erſter Linie zu Schmuckgegenſtänden aller Art 
verarbeitet. Von der tiefſten goldbbraunen Tönung bis zum 
hellſten leuchtenden Gelb finden wir die herrlichſten Ketten. 
Beſonders ſchöne große Steine werden auch zu einzelnen 
Anhängern geſchliffen. Ringe und Armbänder finden eben⸗ 
falls viele Liebhaberinnen. 8 
Das Prunkſtück einer in Berlin gezeigten Ausſtellung 
war ein großes Wikingerſchiff von etwa einem Meter 
Länge, das völlig aus Bernſtein hergeſtellt war. Alle 
Schnitzereien an den Schiffswänden, Maſten und Takelage 
beſtanden aus Bernſtein in herrlichen Farbtönen, ein 
Meiſterwerk der Induſtrie und der Bernſteinſchnitzerei. 


Daneben wird Bernſtein viel zu Rauchgeräten verarbeitet, 


zu Aſchenſchalen, Rauchzerſtäubern, Zigarettenſpitzen. 

Es wäre durchaus falſch, den Bernftein als ein minder⸗ 
wertiges Material zu betrachten. 
mäßig viel Bernſtein an Oſtpreußens Küſte gefunden wird, 
ſo ſind gerade die größeren und reinen Stücke nicht allzu 
häufig und deshalb auch nicht billig. Nach Größe, Farbe 
und Durchſichtigkeit kommen gegen 200 verſchiedene Bern⸗ 
ſteinſorten in den Handel. Von den größten Steinen, die 
gefunden werden, gehen etwa acht, von den kleinſten etwa 
4500 Stück auf 1 Kilogramm. Das Kilogramm des han⸗ 
delsfertigen Rohbernſteins koſtet zwiſchen 2,50 Mk. und 
900,— Mk. Daraus ergibt ſich Thon, daß wirklich gute Bern⸗ 
teinfabrifate nach der Bearbeitung durchaus nicht wertlos 
ſind. f : 

Die Bernſteinfiſcherei bedeutet für die Fiſcher, die au 
der Samlandküſte leben, einen erfreulichen Nebenverdienſt, 
da ſie allgemein in ſehr ärmlichen Verhältniſſen leben. Die 
Arbeit des Bernſteinfiſchers iſt ſchwer. Oft ſteht er ſtun⸗ 
denlang im Waſſer, gegen die anſtürmenden Wellen 
fämpfend; denn nur bei Sturm, der den Meeresboden auf⸗ 
wühlt, wirft die Oſtſee ihre goldenen Schätze an den Strand. 
Die Funde und Fänge werden in der Fabrik abgeliefert. 
Hier folgt die erſte Bearbeitung, indem die Verwitterungs⸗ 
kruſte der Steine in rotierenden, mit Waller und Sand be⸗ 
ſchickten Fäſſern abgelöſt wird. Danach werden die Steine 
nach Größe, Farbe und Form ſortiert und durch Behacken 
mit hobeleiſenartigen Meſſern in beſtimmtere Formen ge⸗ 
ſchnitten. Erſt nach dieſen Vorarbeiten erfolgt das eigent⸗ 
liche Zuſchneiden mit der Säge, das Runden der Steine 
auf der Drehbank oder mit der Feile. Es folgt das Schmir⸗ 
geln und Polieren, manche Steine werden glatt poliert, an⸗ 
dere mit Facettenſchliff verſehen. 


Mehr denn je iſt heute die Zeit gekommen, da die 
deutſche Frau Bernitein tragen ſollte. Die moderne Schmuck⸗ 
mode ſteht völlig im Zeichen des Talmi. Wir behängen uns 
mit bunten Glasketten, deren Materialwert gleich Null iſt 
und die nur durch ihre hübſche Ausführung einige Exiſtenz⸗ 
berechtigung haben. Wertvolle echte Steine zu tragen ver⸗ 
bietet uns die allgemeine Verarmung. Warum aber ſollten 
wir nicht unſer Herz dem Bernſtein ſchenken, dem in feiner 
Art edlen Material? Für jede deutſche Frau wird es in 


Wenn auch verhältnis⸗ 


Zukunft Zeichen ihrer Heimattreue und Landverbundenhelt 
fein, daß fie mwenigitens einen Bernſteinſchmuck ihr eigen 
nennt. Wir werden eine jener goldbraun ſchimmernden 
oder jener lichtgelben Ketten um den Hals legen, werden 
die glatten runden Perlen durch die Finger gleiten laſſen 
und an die Heimat dieſer Steine denken: an die ſteil ab⸗ 
fallende Küſte des Samlandes, an das Rauſchen der Oſt⸗ 
ſeewellen, an die Schätze des unendlichen Meeres. 


(De Bunte Chronik 


Hexen verbrennung im zwanzigſten Jahrhundert. 


Man ſollte nicht glauben, was heutzutage in der aufge⸗ 
klärten Welt noch alles möglich iſt, trotz Film, Auto, Rund⸗ 
funk und Eiſenbahn. So wird jetzt aus Oliveira in Bra⸗ 
ſilien berichtet, daß dort kürzlich eine arme Frau auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt wurde, weil ſie nach Anſicht ihrer 
Angehörigen eine Hexe war und einen heimlichen Bund 
mit dem Teufel abgeſchloſſen hatte. Die Frau lebte ſtets 


ſehr zurückgezogen, und das paßte ihren Verwandten nicht, 


die hinter der Zurückgezogenheit allerlei geheimnisvolle 
Umſtände vermuteten. In Wirklichkeit hatte die Frau ſich 


ihr einſames Zimmerchen deshalb gewählt, weil fie men⸗ 


ſchenſchen war. Aber dieſe Erklärung genügte natürlich 
den Verwandten nicht. Infolgedeſſen beauftragten ſie einen 
Neger damit, hinter der Frau herzuſpionieren. Der Neger, 
der über eine üppige Phantaſie verfügte, berichtete, daß die 
Beobachtete allerlei geheimnisvolle Zeremonien in ihrem 
Zimmer vornähme (vermutlich handelte es ſich einfach um 
das Abendgebet) und er wüßte genau, daß es ſich um eine 
alte böſe Hexe handele, die man der Gemeinde nur vom 
Halſe ſchaffen könne, indem man ſie verbrenne. Gewiß 
könne man das auch unterlaſſen, aber dann verfalle die Hexe 
nach dem uralten Negerglauben der ewigen Qual und be⸗ 
komme niemals die Ruhe der Seele. Die Angehörigen 
traten nun zuſammen und hielten einen Verwandtenrat ab. 
Hier war man der Meinung, daß die „Hexe“ nicht der ewi⸗ 
gen Qual und Verdammnis anheimfallen dürfe. Infolge 
deſſen einigte man ſich darauf, den Vorſchlag des Negers 
auszuführen, ſchleppte die arme Frau kurzerhand auf den 
Hof und verbrannte ſie bei lebendigem Leibe. Einige Tage 
ſpäter erſchien die Polizei und nahm alle Beteiligten feſt. 


Luſtige Ecke 


Dann erſt recht. 


2 


„Ich gratuliere zu Ihrer Verlobung.“ 
„Sie irren — ich habe mich gar nicht verlobt.“ 
„Oh, dann gratuliere ich noch herzlicher.“ 

s 


„ Schönheit. Zwei kamen aus dem Theater. 
„Gefällt Ihnen die Naive? Sie iſt doch ſehr ſchön.“ 
„Ja. Aber leider ſchon ſehr lange.“ 
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